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PREDIGT ZUM 2. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 16. JANUAR 2011 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„LASS SIE EINS SEIN, WIE DU, VATER IN MIR BIST UND ICH IN DIR BIN“

Am kommenden Dienstag beginnt die Weltgebetswoche für die Einheit der Christen. Die innere Zerrissenheit und Uneinigkeit der Christen in der Frage des rechten Glaubens und des rechten Handelns ist eine Hypothek, die auf dem Christentum lastet. Sie ist ein Är-gernis vor Gott und den Menschen. Heute offenbart sie sich mehr und mehr als Zerri-ssenheit und Uneinigkeit nicht nur der verschiedenen christlichen Gemeinschaften in ihrem Verhältnis zueinander, sondern auch innerhalb der Gemeinschaften selber. Das gilt heute nicht weniger für die größte der christlichen Gemeinschaften, für die katholi-sche Kirche. Auch hier wachsen Uneinigkeit und Zerrissenheit, hier zwar nicht prinzipiell, aber doch faktisch.

Heute, nach 2000 Jahren, bekennt sich ein Drittel der Menschheit zum Christentum. Und die europäische Kultur, die weithin zur Weltkultur geworden ist, kann ihre christliche Prä-gung nicht ganz verleugnen, wenngleich diese sichtlich rückläufig ist. Immer mehr wird sie zu einer Form ohne Inhalt. Das gilt nicht weniger für das Christentum als solches, wenn man an die vielen Denominationen denkt, in die es zerfällt. Man kann sie gar nicht alle zählen, mehr als 3000 sind es. Und was wird da alles geglaubt und nicht mehr ge-glaubt? Selbst die Grundwahrheiten des Christentums, der Glaube an die Menschwer-dung Gottes in Jesus von Nazareth und der Glaube an den dreifaltigen Gott, sind schon lange nicht mehr selbstverständlich, nicht einmal in der katholischen Kirche.
Es ist noch nicht lange her, da konnte man in der Presse lesen, dass ein evangelischer Pfarrer, der die Existenz Gottes in Frage gestellt hatte, von seinen Vorgesetzten vertei-digt wurde. 
Das Durcheinander im Glauben und auch in der Moral ist groß in nicht wenigen christ-lichen Gemeinschaften. 

Und wie sieht es oft im praktischen Leben der Christen aus, wie fragwürdig und inkon-sequent ist oft das Leben der Christen? 

In den hinter uns liegenden weihnachtlichen Tagen wurden wir in der Liturgie wiederholt daran erinnert, dass wir aus der Fülle Christi Wahrheit und Gnade empfangen haben. Davon merkt man nicht viel in einer Christenheit, die mehr und mehr auseinanderdriftet und sich immer mehr der  Welt zuwendet und ihre übernatürliche Bestimmung vergisst, die sich in wachsendem Maß der Welt gleichförmig macht. 
Der Stifter des Christentums hat einst gebetet um die Einheit seiner Jünger, und er hat sie inständig gewarnt vor den falschen Propheten. Und die Apostel haben die ersten Christen wiederholt ermahnt, keine Spaltungen aufkommen zu lassen. Dennoch hat es sie von Anfang an gegeben, zeitweilige und dauernde, von denen allerdings viele im Lau-fe der Zeit eingegangen sind, gemäß dem Jesus-Wort: „Ein Reich, das in sich selbst un-eins ist, zerfällt“ (Mt 12, 25; vgl. Mk 3, 24; Lk 11, 17.28). 
Die Uneinigkeit und die Zerrissenheit der Christen ist heute ein Alibi für die Ungläubigen, sie fördert die Entfremdung vom Christentum und die Gottlosigkeit, und sie macht die Gläubigen unsicher und schwächt die missionarische Kraft der Christenheit. -
Angesichts dieser Gegebenheiten stellt sich für uns die existentielle Frage: Wie kann da die Christenheit die innere und die äußere Einheit finden, die innere und die äußere Ein-heit, die zugleich ein Gebot des Gottes der Offenbarung und ein Gebot der Vernunft ist.

*
Wenn man ein Übel beheben will, muss man immer zuerst auf seine Ursache schauen. Alle Spaltungen gehen letztlich auf das Konto moralisches Versagen der Menschen: Herrschsucht, Unbeherrschtheit, Besserwisserei, schlechte Seelsorge, innere Verweltli-chung, Sittenlosigkeit, Heuchelei, Anmaßung, religiöse Gleichgültigkeit und Lieblosig-keit, das sind die wahren Gründe der Spaltungen. Und das bei den einen wie bei den anderen. Daraus folgt, dass der entscheidende Weg der Einheit in der Umkehr der Herzen 
besteht, in der inneren Erneuerung aller Christen, hüben wie drüben. Von daher ist die Ökumene zunächst ein Appell an das sittlich-religiöse Leben. Das wird oft übersehen.

Spaltungen entstanden in den allermeisten Fällen da, wo eine innere Erneuerung über-fällig war. Das gilt für die Einheit der Christenheit, das gilt aber auch für die Einheit der Kirche. Eine solche Erneuerung kann nicht von außen kommen. Von innen muss sie kommen. Durch die Besinnung auf die eigenen Wurzeln im Blick auf die Verantwortung, die wir vor Gott tragen: Die Zeit ist kurz, die Ewigkeit ist lang.
Ein bedeutsames Problem der Ökumene muss in der Gegenwart in der Tatsache gesehen werden, dass heute die gemeinsame Basis der Christen, die Bibel, von den einzelnen christlichen Gemeinschaften immer mehr verlassen wird. Statt sich auf die Bibel zu stüt-zen, stützt man sich immer mehr auf den Zeitgeist, etablieren sich in den christlichen Ge-meinschaften mehr und mehr die esoterischen Positionen des New Age, des Neuen Zeit-alters. Man läuft der Welt hinterher und merkt nicht, wie man verachtet wird ob solcher Dummheit und Inkonsequenz. Davon ist die katholische Kirche nicht ausgenommen, wenngleich es in ihr das kirchliche Lehramt gibt, das den ganzen Glauben der Kirche be-zeugt. Aber wenn man sich nicht darum kümmert?
Oft werden das ökumenische Gespräch und die Ökumene wie ein Handel verstanden. Dann sucht man die Einheit im Kompromiss. Selbst auf höherer Ebene macht sich heute nicht selten ein pragmatisches Ökumene-Verständnis breit. Da wird die Ökumene zur Po-litik, da betrachtet man sie nicht mehr von der Wahrheit her.

Bei der Ökumene geht es indessen um die Wahrheit. Über die Wahrheit, die wir erkannt haben, können wir nicht jedoch verfügen. Wir können sie entweder nur annehmen oder ablehnen. Wer aber die Wahrheit ablehnt, der lehnt Gott ab, denn Gott ist die Wahrheit. Immer ist die Wahrheit der gebotene Weg für den Menschen und immer bedeutet sie das Leben, das wahre Leben. Deswegen nennt Christus sich die Wahrheit, den Weg und das Leben (Joh 14, 6).
Manche träumen heute von einem konfessionslosen Christentum, von einem Kompro-miss der Konfessionen. Dieser würde allerdings nicht zu einer Einheit im Glauben füh-ren, sondern zu einer Einheit im Unglauben. Da würden wir ein neues Christentum erfin-den. Dessen Vorläufer sind heute leider schon erkennbar.
Nun sollte man meinen, dass die Ökumene weniger den Glauben als das Handeln der Menschen in den Blick nehmen sollte, weil es da weniger Barrieren unter den Christen der verschiedenen Denominationen geben könnte als im Hinblick auf die Wahrheit. Fak-tisch ist es jedoch so, dass wir nicht einmal in den grundlegenden Fragen einer christli-chen Ethik zusammengehen und zusammenstehen können.

Denken wir nur einmal an die Abtreibung, an die Sexualmoral, an die Menschenwürde, wie sie sich etwa konkretisiert in der Frage der verbrauchenden Embryonen-Forschung und der Präimplantationsdiagnostik und der künstlichen Befruchtung. Obwohl gerade hier der Schwerpunkt der ökumenischen Bemühungen liegen müsste: Im gemeinsamen Kampf für eine menschenwürdigere Welt, für die Freiheit, gegen die Lüge, für Gerech-tigkeit, gegen den Egoismus und die gewissenlose Selbstbehauptung des Einzelnen und der Völker.

*
Die Wiedervereinigung im Glauben verlangt von uns allen die innere Umkehr, die Bekeh-rung der Herzen, weil es die Sünde ist, die zur Spaltung geführt hat und immer neu zu ihr führt. Rückkehr zu den Anfängen, bedingungslose Hinwendung zum Guten und zur Wahrheit, rechtes Handeln und rechtes Denken, nicht in lieblosem Fanatismus, sondern in demütiger Toleranz. Darum geht es in der Ökumene. Toleranz aber ist nicht Indifferen-tismus und nicht Relativismus. Toleranz meint den Respekt vor den irrenden Personen, nicht jedoch vor deren Irrtümern.
In der Ökumene bedürfen wir der besonderen Hilfe Gottes. Zerstören und Niederreißen, das können wir allein, aber aufbauen, das können wir nicht ohne Gottes Hilfe, erst recht nicht in einer so schwierigen Sache, wie sie die Einheit der Christen im Glauben darstellt. Daher geschieht hier das Entscheidende im Gebet füreinander und unter Umständen auch miteinander. Darin werden unser Verstand und unser Herz geläutert, und Gott wird bewegt, uns neu sein Antlitz zuzuwenden. Amen. 

